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510 DIE BERNER WOCHE

fudjen in ber Ranbroirtfdjiaft gu roibmen. Diefe Stornier
„überlegten reifltdj, rote oiel bem roertben 33atterlaube an
Sorgfältiger Serbefferung Der flanbroirtfdjaft gelegen fei",
unb entfcbloffen fich, „untereinander in biefer 2lb ficht in nodt;

engere Serbinbung gu tretten". Dies gefcbab im 3anuar
1759 unb bamit roar bie Oelonomifcbe ©efellfcbaft 23ern ge»
grünbef. Unter ben Stitbegriinbern nennen roir neben Dfcbif»
feli in erfter flinie ben als flanbroiri unb ©eograpb be-
tannten Samuel ©ngel, geboren 1702, geftorben am
26. Stärg 1784. ©r rourbe 1735 ber Sacbfolger Kallers
als Sibliotbefar ber Stabtbibliotbef, 1745 Stitglieb bes
©rohen 9?ates, 1748—54 roar er flanboogt non 2Iarberg,
1760—66 Ranboogt oon Dfcberltg (Drbe=©challens). ©ngel
roar Staatsmann, Patriot, ©elebrter, flanûroirt unb machte
ficb autf) als Schrifffteller einen Samen. ,,©r fdjrieb nicht
3nrn Subm, fonöern 3«m Süßen; sufrieben, oerftanben 3u
fein, fud)te er Den S3ert ber Sprache in ber Deutlidjfeit
unD nicht in ber Schönheit", urteilte ein 3eitgenoffe. ©abriet
Serbort, 1705—1783, roar Scbulratsfchreiber, 1762 Saig»
birettor, 1767 Dagfahungsgefanbter. Stflaus oon Dies»
bach, 1692—1772, roar Satsmitglieb, $riebtich Röntg,
3urift, grätig flubroig oon Daoel, SSJÎitglieb bes ©rohen
Sates, fpäter flanboogt tn Stois, Stflaus ©manuel oon
Dfüjarner, 1724—1794, prattifdjer flanbrotrf auf Dem Sfu»
menbofe in Rebrfaß, 1764 im ©rohen Sat, 1767-^-1773
Oberoogt oon Sdjenfenherg, roo er bi,e Rehren Der ©efeU»
fchaft in Die Dat umfeßte. 3hm hat Seftalo33i als „3Irner"
in „flienbarb unb ©ertrub" ein Denfmal gefeßt. Dfcßatner
entfaltete als Sefretär ber Defonomifchen ©efellfcbaft eine
überaus energifdje Dätigfeit. Son 1777 1786 roar er Srä»
fibent ber ©efellfcbaft. Unter ben fpäter beigegogenen Stän»
nern ragten Schultheih griebrih Sinner (in feinem Saufe
befanb ficb befanntlich ber Dichter SBietanb), ber ©efchicbts»
fchreiber Sleranber flubroig oon SSattenroil oon Sibau,
Seîelfchreiber flienbarb, ©manuel oon ©raffenrieb oon Sal»
lamanb unb ©manuel oon ©raffenrieb oon 33urgiftein her»
oor. Samentlich ber fleßtgenannte roar eine ber Sauptftûheît
ber ©efellfihaft. Dfdftffelt hatte in ben ©ntftehungsjeiten bie
Rührung. 2IIs begeifterter flanbroirt roar er roie fein groei»
ter berufen, ber Führer ber agricoten Seroegung im Ran»
ton Sern su roerben. 3Iber er roar fein Organifator. Des»
halb rourbe ©ngel gum erften ©räfibenten geroählt. 31 Is
biefer 1760 ats flanboogt nadf ©challens 30g, trat Serbort
an feine Stelle; roeitere ©räfibenten ber erften 3abre roaren:
1761 Satsberr oon Sonftetten, 1762 Senner greubenreid),
1763 griebridj oon Stülinen, 1764 Satsberr Sinner, 1765
Satsberr Stanuel, 1766 enblid) Salier.

(Sdfluh folgt.)
-gap — —

Heber ben Sdfeintüb.
©ine U m f d) a u.

Sor furgem ging folgenbe Sadjrtcbt burch bie Slätter:
3m Serliner ffirurteroalb rourbe bei Sadft eine Rranfen»
fdfroefter in Ieblofem Ruftanbe aufgefunben unb in ein be=

nad)bartes Sanatorium gebracht, roo Der 31rgt ben Dob
feftftettte unb fie in einer Rammer aufbahren lieh- 15 Stun»
ben fpäter gab bie „Dole" flebensgeichen oon fish unb ent»

ging fomit, roie man fid) im'Reitungsftiel aus3ubrüden pflegt,
„bem traurigen Sdjidfal, tebenbig begraben gu roerben". Ob
bie Umftänbe bem Sericht entfprochen haben, fei babinge»
ftellt. lieber bie Stöglicßfeit unb ©efahren

_
eines folgen

Salles reellen roir erft ein Urteil fällen, nach Dem roir uns
allgemein über Das 3D3efen Des Stfieintobes unb Die hea®

tigen Stahnabmen gegen feine Serfennung unterrichtet haben.
Unter SiheintoD oerftehen roir einen 3uftanb, in bem

ein Stenfd) ben Schein eines Doten erroecft, roährenb er in
SBahrheit nod) lebt, ©s ift ohne roeiteres etnleudjtenb, bah
ber edfte Dob mit bem Sdfeintob umfo feltener oerroedifelt
roerben roirb, je erfahrener man in ber Renntnis ber roahren
Dobesgeidjen ift. Rinber unb S3ilbe halten fdjon einen

fdjroadjgeroorbenen Ohnmächtigen für tot, roährenb ber ©r=
roadsfene am 2ltmen fofort merft, bah hier nur ein Sali
oon ScheintoD oorliegt, fo roie jeher 3oologe roeih, bah
ein hartgefrorener Stfd) ober Srofch burchaus noé am
Reben fein fann, trohbem er äußerlich nicht bie geringften
Spuren irgenbeiner Rebenstätigfeit geigt, ja fich nicht ein»
mal rührt, wenn man iffn „tebenbtgen Reibeê" ftüdioeife gerhacft.

Sei bem oerhältnismähig hohen Stanb ber allgemeinen
Silbung unb ärgtlid>en ©rfahrung finb Serroechflungen oon
Scheintobguftänben mit echtem Dob heute nur nod)- auherft
feiten möglich. 3n Den roeitaus meiften Sälleu fieht man
Den Dob bes Rranfen mit ber Unerbittlichfeit Des Olaturge»
fehes fommen. Sei oftmals töDlid) enbenben Stebererfran»
fungen roie Scharladfi, Dpphus, Diphtherie, Rungenentgün»
bung, ©rippe, Saudjfell» unb 'Sirnhautentgünbuug ober
Slutoergiftung roirb ber Sterbenbe, ber bisher hochgerötet
ausfah, rafd) atmete unb einen fdpellen Sergfchlag hatte,
bläh unb fait, ber Suis oerfchroinbet, bie 3ltmung roirb
flad) unb unregelmähig, fdltehlichi röchelt ber Rranfe in
einer für Den Sterbenben cbarafteriftifchen SSeife unb liegt
bann totenftill in feinen Riffen. Der Dob ift eingetreten.
Die Siöglidjfeit eines Scheintobes ift bei biefer tppifcfyen 2Irt
bes Rebensabfchluffes burdj' eine Steberfranfheit gerabegu aus»
gefdfloffen. Ober — eine groeite Rlaffe häufiger Dobesarten —
ber Rranfe enbet burch ©rfchöpfung. Sach' roo^en» ober
monatelangem Siedjtum roirb ber Rranfe, ber bis gum
Sfelett abgemagert ift, oor Schroädjie fichi guleht fchon nicht
mehr rühren fonnte ünb feine Sahrung mehr gu fid) nahm,
Durch ben Dob „oon feinem Reiben erlöft". Die chroniftbe
Duberfulofe, bie Rrebserfranfungen, bie 3IItersfd)roäd)e, bie
fchroeren Sormen ber Seroen» unb ©eiftesfranfheiten enben
in Diefer SSeife. 2Iud) bei biefer Slrt bes flebensenbes ift
eine Serroedjflung mit bem Scheintob ausgefchloffen. ©ine
britte häufige Dobesart, ber Scblaganfall, bietet fcdjon eher
©elegenheit gu 3rrtümern. ©in Stenfd) fällt plöhlid; „roife
00m Schlag gerührt" mitten in einer ©efeUfdjaft, einer
Slrbeit, beim Ueberfdgreiten einer Strafe nieber unb oet»
haudjt mit roenigen Étemgûgen fein Reben: fo enbet ber
Slenfch jenfeits ber Süufgig, beffen Slbern brüchig geroorben
finb, fo enbet bas Rinb, Deffen Rcerg burch bas Diphtheriegift
gelähmt ift, fo enbet ber ©enefenbe nach' fchetnharem Slb»
lauf einer ©rippe, eines Dpphus, einer fieberhaften Senen»
entgünbung. So fann in feltenen 'Ausnahmefällen ein un»
glüdlidfes SSocheuhett, eine SSunDoperation ihr jähes ©nbe
ftnben. Sei biefer Dobesart ift eine Serroechflung mit betü
Scheintob groar möglichi, aber ungemein feiten.

'

Das Slb»
leben eines foldjen Sienfchen, ber fich plöbltd) oerfärbt,
beffen 3üge oerfaflen, beffen Rcergfchlag unruhig, fladernb,
beffen 3ltmung feuchenb roirb unb Der unter ben £>änben
bes herbeigerufenen 9lrgtes ftirbt, auch biefes ©nbe ift fo
djarafteriftifdji unb tpptfch, bah jeber, ber Diefen jähen Slb»
fdjluf? eines 'Sîenfdfenlebens auS nur einige Stale erlebte,
oor Däufchungen beroahrt tft.

SBtrflisbe Sdeintobguftänbe treten nur bet einer fleinen
©ruppe pott Rranfheitsfällen gelegentlich' auf unb finb
eigentlich nur bei btefen in ernfte ©rroägung gu giehen. Diefe
finb: Sergiftungen mit Siorpbtum, ©hloroform, Seronal,
Sllfohol, Raffee, Sifottn; Schodroirfungen bei llnglücfs»
fällen; ôihfchlag unb Sonnenftid)', ©rfrieren, ©rfticfen, Ser»
fchüttetroerben; gerotffe feltene formen ber Ohnmächten unb
fdjliehliih. geroiffe feltene formen oon ©eiftes» unD Sero eu»

franfheiten, 3. S. Die Rcpfterie fdjroerften ©rabes. Sei all
Diefen 3uftäubeu, unb groar rote gefagt faft ausfd)ltehltch
hei ihnen unD auch bann nur äuherft leiten, fann ber ©r=
franfte bas Stlb eines roirfltd) Doten bieten, ©r liegt ftun»
benlang beroeguttgslos ba, ift fait, Sttlsfchlag, 2Itmung,
Rergtöne fönnen fo fchroach fetn, Dah man fie hei oberfläcb*
lieber ilnterfuchnng nicht roahrntmmt, Die i>aut ift über bem
Rörper gletchmähtg bläh ober bläulich, ber Slid ift ftarr,
bte flippen finb troden. 3rgeitbroelcbe Seflere finb nidjt
ausgulöfen, felbft gegen Sabelftiche 3eigt fich bie Rcaut un»
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suchen m der Landwirtschaft zu widmen. Diese Männer
„überlegten reiflich, wie viel dem werthen Vatterlande an
sorgfältiger Verbesserung der Landwirtschaft gelegen sei",
und entschlossen sich, „untereinander in dieser Absicht in noch
engere Verbindung zu tretten". Dies geschah im Januar
1759 und damit war die Oekonomische Gesellschaft Bern ge-
gründet. Unter den Mitbegründern nennen wir neben Tschif-
feli in erster Linie den als Landwirt und Geograph be-
kannten Samuel Engel, geboren 1702, gestorben am
26. März 1734. Er wurde 1735 der Nachfolger Hallers
als Bibliothekar der Stadtbibliothek, 1745 Mitglied des
Großen Rates, 1748—54 war er Landvogt von Aarberg,
1760—66 Landvogt von Tscherliz (Orbe-Echallens). Engel
war Staatsmann, Patriot, Gelehrter. Landwirt und machte
sich auch als Schriftsteller einen Namen. „Er schrieb nicht
zum Ruhm, sondern zum Nutzen? zufrieden, verstanden zu
sein, suchte er den Wert der Sprache in der Deutlichkeit
und nicht in der Schönheit", urteilte ein Zeitgenosse. Gabriel
Herbort, 1705—1783, war Schulratsschreiber, 1762 Salz-
direktor, 1767 Tagsatzungsgesandter. Niklaus von Dies-
bach, 1692—1772, war Ratsmitglied. Friedrich König,
Jurist, Franz Ludwig von Tavel, Mitglied des Großen
Rates, später Landvogt in Vivis, Niklaus Emanuel von
Tscharner, 1724—1794, praktischer Landwirt auf dem Blu-
menhofe in Kehrsatz, 1764 im Großen Rat, 1767---1773
Obervogt von Schenkenberg, wo er di,e Lehren der Gesell--
schaft in die Tat umsetzte. Ihm hat Pestalozzi als „Arner"
in „Lienhard und Gertrud" ein Denkmal gesetzt. Tscharner
entfaltete als Sekretär der Ökonomischen Gesellschaft eine
überaus energische Tätigkeit. Von 1777 1786 war er Prä-
sident der Gesellschaft. Unter den später beigezogenen Man-
nern ragten Schultheiß Friedrich Sinner (in seinem Hause
befand sich bekanntlich der Dichter Wieland), der Geschichts-
schreiber Alexander Ludwig von Wattenwil von Nidau,
Sekelschreiber Lienhard, Emanuel von Graffenried von Val-
lamand und Emanuel von Graffenried von Burgistein her-
vor. Namentlich der Letztgenannte war eine der Hauptstützen
der Gesellschaft. Tschiffeli hatte in den Entstehungszeiten die
Führung. Als begeisterter Landwirt war er wie kein zwei-
ter berufen, der Führer der agricolen Bewegung im Kan-
ton Bern zu werden. Aber er war kein Organisator. Des-
halb wurde Engel zum ersten Präsidenten gewählt. AIs
dieser 1760 als Landvogt nach Echallens zog, trat Herbort
an seine Stelle? weitere Präsidenten der ersten Jahre waren:
1761 Ratsherr von Bonstetten, 1762 Venner Freudenreich,
1763 Friedrich von Mülinen, 1764 Ratsherr Sinner. 1765
Ratsherr Manuel, 1766 endlich Haller.

(Schluß folgt.)
»»» — »»»

Ueber den Scheintod.
Eine Umschau.

Vor kurzem ging folgende Nachricht durch die Blätter:
Im Berliner Grunewald wurde bei Nacht eine Kranken-
schwester in leblosem Zustande aufgefunden und in ein be-
nachbartes Sanatorium gebracht, wo der Arzt den Tod
feststellte und sie in einer Kammer aufbahren ließ. 15 Stun-
den später gab die „Tote" Lebenszeichen von sich und ent-
ging somit, wie man sich im Zeitungsstiel auszudrücken pflegt,
„dem traurigen Schicksal, lebendig begraben zu werden". Ob
die Umstände dem Bericht entsprochen haben, sei dahinge-
stellt. Ueber die Möglichkeit und Gefahren.eines solchen

Falles wollen wir erst ein Urteil fällen, nachdem wir uns
allgemein über das Wesen des Scheintodes und oie Heu-
tigen Maßnahmen gegen seine Verkennung unterrichtet haben.

Unter Scheintod verstehen wir einen Zustand, in dem
ein Mensch den Schein eines Toten erweckt, während er in
Wahrheit noch lebt. Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß
der echte Tod mit dem Scheintod umso seltener verwechselt
werden wird, je erfahrener man in der Kenntnis der wahren
Todeszeichen ist. Kinder und Wilde halten schon einen

schwachgewordenen Ohnmächtigen für tot, während der Er-
Wachsens am Atmen sofort merkt, daß hier nur ein Fall
von Scheintod vorliegt, so wie jeder Zoologe weiß, daß
ein hartgefrorener Fisch oder Frosch durchaus noch am
Leben sein kann, trotzdem er äußerlich nicht die geringsten
Spuren irgendeiner Lebenstätigkeit zeigt, ja sich nicht ein-
mal rührt, wenn man ihn „lebendigen Leibes" stückweise zerhackt.

Bei dem verhältnismäßig hohen Stand der allgemeinen
Bildung und ärztlichen Erfahrung sind Verwechslungen von
Scheintodzuständen mit echtem Tod heute nur noch äußerst
selten möglich. In den weitaus meisten Fällen sieht man
den Tod des Kranken mit der Unerbittlichkeit des Naturge-
setzes kommen. Bei oftmals tödlich endenden Fiebererkran-
kungen wie Scharlach, Typhus, Diphtherie, Lungenentzün-
dung, Grippe, Bauchfell- und Hirnhautentzündung oder
Blutvergiftung wird der Sterbende, der bisher hochgerötet
aussah, rasch atmete und einen schnellen Herzschlag hatte,
blaß und kalt, der Puls verschwindet, die Atmung wird
flach und unregelmäßig, schließlich, röchelt der Kranke in
einer für den Sterbenden charakteristischen Weise und liegt
dann totenstill in seinen Kissen. Der Tod ist eingetreten.
Die Möglichkeit eines Scheintodes ist bei dieser typischen Art
des Lebensabschlusses durch eine Fieberkrankheit geradezu aus-
geschlossen. Oder — eine zweite Klasse häufiger Todesarten —
der Kranke endet durch Erschöpfung. Nach wachen- oder
monatelangem Siechtum wird der Kranke, der bis zum
Skelett abgemagert ist, vor Schwäche sich zuletzt schon nicht
mehr rühren konnte Und keine Nahrung mehr zu sich nahm,
durch den Tod „von seinem Leiden erlöst". Die chronische
Tuberkulose, die Krebserkrankungen, die Altersschwäche, die
schweren Formen der Nerven- und Geisteskrankheiten enden
in dieser Weise. Auch bei dieser Art des Lebensendes ist
eine Verwechslung mit dem Scheintod ausgeschlossen. Eine
dritte häufige Todesart, der Schlaganfall, bietet schon eher
Gelegenheit zu Irrtümern. Ein Mensch iallt plötzlich ..wie
vom Schlag gerührt'' mitten in einer Gesellschaft, einer
Arbeit, beim Ueberschreiten einer Straße nieder und vet-
haucht mit wenigen Atemzügen sein Leben: so endet der
Mensch jenseits der Fünfzig, dessen Adern brüchig geworden
sind, so endet das Kind, dessen Herz durch das Diphtheriegift
gelähmt ist. so endet der Genesende nach scheinbarem Ab-
lauf einer Grippe, eines Typhus, einer fieberhaften Venen-
entzündung. So kann in seltenen Ausnahmefällen ein un-
glückliches Wochenbett, eine Wundoperation ihr jähes Ende
finden. Bei dieser Todesart ist eine Verwechslung mit dem
Scheintod zwar möglich, aber ungemein selten. Das Ab-
leben eines solchen Menschen, der sich plötzlich verfärbt,
dessen Züge verfallen, dessen Herzschlag unruhig, flackernd,
dessen Atmung keuchend wird und der unter den Händen
des herbeigerufenen Arztes stirbt, auch dieses Ende ist so

charakteristisch und typisch, daß jeder, der diesen jähen Ab-
schluß eines Menschenlebens auch nur einige Male erlebte,
vor Täuschungen bewahrt ist.

Wirkliche Scheintodzustände treten nur bei einer kleinen
Gruppe von Krankheitsfällen gelegentlich auf und sind
eigentlich nur bei diesen in ernste Erwägung zu ziehen. Diese
sind: Vergiftungen mit Morphium, Chloroform, Veronal,
Alkohol, Kaffee, Nikotin? Schockwirkungen bei Unglücks-
fällen? Hitzschlag und Sonnenstich, Erfrieren, Ersticken, Ver-
schüttetwerden? gewisse seltene Formen der Ohnmachten und
schließlich gewisse seltene Formen von Geistes- und Nerven-
krankheiten, z. B. die Hysterie schwersten Grades. Bei all
diesen Zuständen, und zwar wie gesagt fast ausschließlich
bei ihnen und auch dann nur äußerst selten, kann der Er-
krankte das Bild eines wirklich Toten bieten. Er liegt stun-
denlang bewegungslos da, ist kalt. Pulsschlag, Atmung,
Herztöne können so schwach sein, daß man sie bei oberfläch--
licher Untersuchung nicht wahrnimmt, die Haut ist über dem
Körper gleichmäßig blaß oder bläulich, der Blick ist starr,
die Lippen find trocken. Irgendwelche Reflexe sind nicht
auszulösen, selbst gegen Nadelstiche zeigt sich die Haut un-
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empfindlich. Tiefer, raie nochmals ausbrûcïltc^i betont fei,
äußerft feltene 3uftanb, den felbft oielbefchäftigte Siebte
mährend ihres gangen Tebens, wenn überhaupt, fo nur
wenige totale gu (Sefidjt betommert, ift als Scheintod auf
Den erjten 23lid oom echten Tob nidfi gu unterfdjeiben.
9tur bei ihm ift eine ©erraedhfelung, rate fie in Dem erwähn®
ten 3eitungsbericht gefdjilöert rairb, überhaupt möglid), ob®

fchon fie in jedem Sali oermeibbar ift. 3toar ift troß unge»
gählter SRadj-forfdjungen bis heute noch fein 3ei<hen ent®

bedtt raorben, durch bas man Den eingetretenen Tob inner®

halb ber erften Stunden mit aller Sicherheit feftftellen tann.
©s ift möglid) — unb in ben meiften Sailen auch tatfädi®
lidj —, Daß ein fidjeres Tobesgeichen oorhanben ift. Aber
roir ïennen noch feines, bas oorhanben fein muh unb ba®

burch in iebem Sali bie ©ernähr bes raârïlid)i eingetretenen
Tobes gu geben oermag. 3m 3ahre 1873 erlieh ber SRar®

guis b'Ourdje ein ©reisausfcßreiben für bie Eingabe eines
fieberen, oon jebem Taien erlennbaren Tobesgeidjens; 100
Arbeiten liefen ein, aber feiner fonnte ber ©reis erteilt
werben. „Ter Tob fenrigeidjnet fidj", tpie einft ©an Raffelt
fagte unb raas noch heute gilt, „am heften burd) ben ©e=

famteinbrud, ben er auf uns macht." 3e größer bie Srift,
bie feit bem Ableben oerftrießen, umfo deutlicher treten bie
3eid)en bes Tobes auf unb umfo fixerer rairb Die Tiagnofe:
Tob, fo bah nach Ablauf einer fReiße oon Stunben eine

©ermechfelung oon Tob unb Scheintob audfi in ben .fdjrate®

rigften Sailen oolllommen ausgefihloffen ift. Tiefe Tobes®
geichen, Die an jeher Teiche früher ober fpäter, mehr ober
weniger beutlich auftreten unb forooßl Argt raie Taien mit
oölliger ©eraihheit ben ©intritt bes Tobes erlernten laffen, fino:

1. Tie Totenftarre, bie fofort ober im Taufe ber nädjh
ften gehn Stunben auftritt unb in einer eigentümlichen, oom
3opf über Sais unb fRumpf fich ausbreitenden ©rftarrung
ber fOtusfeln befteht, bie nach: 10—18 Stunben in eben

berfelben ^Reihenfolge wieder enbet. Tie Totenftarre ift ein

abfolut ficheres 3eid)en bes Tobes. Sie ift oon ber Tälte»
fiarre Dadurch unterfeßeibbar, bah bei ihr nur Die âRusïeln
fteif raerben, inbes bie Saut darüber fdjtaff bleibt, wähnend
bei Tälteftarre auch bie musfelfreien Sautorgane: Ohren,
fRafenfpiße, ©rüfte, ©efd)Ied)tsorgane fpröbe finb. ©on
Trampfguftänben unterfdjeibet fie fich, ba fie eben fein
Trampf, fonDern eine Starre ift, Daburch, bah, bie toten®

ftarren ©ïusïeln in jeber Tage oerharren, in bie man fie
graängt, mährend ber gufammengeframpfte SRuslel in feine

Trampfftellung gurüdftrebt.
2. Tie Totenflede, bläulich,»roUoioIette Siede in ber

Saut, bie guerft unb am ftärfften an ben tiefftgelegenen
Teilen ber Saut, namentlich, ba, rao fie mit ber Unterlage
tn ©erüßrung fteht, auftreten unb bie Durch Anfammlung
oon ©lut im llnterhautgeraebe entließen.

3. Schrumpfung Des Tinges. Tas menfthlidje Auge
wirb oom ©lutgefäßfpftem Durch einen finnreidjen Stltrier®
unb Schleufenmechanismus unter erhöhtem Trud gehalten,
raoburd) es prall gefüllt, glatt, feucht unb glängenb erfeßeint.
fütit bem Tobe finit ber ©lutbrud unb mit ihm Der 3nnen=
brud bes kluges: ber Augapfel oerliert feine Spannung
unb rairb faltig.

4. Trübung ber Sornßaut. Salb nad> bem ©intritt
Des Tobes trübt fid) burd) Quellung ber 3eIIen Die oorbem
fpiegelglatte Sornßaut bes Auges, raoburd) -fich ber helle,

roarme, fpiegelnbe Slid bes Tebenbigen in Den ftumpfen,
gläfernen, ausbrudslofen Slid bes „gebrochenen" Auges oer»
roanbelt.

5. Ter Säulnisgerudj Des Teichnams.
6. Tie ©rünoerfärbung ber ©audjßaut, bie burd) Die

Tarmfäulnis im toten Törper herbeigeführt rairb.
Tille biefe SRerfmale finb untrügliche 3eishen Des To®

bes. Aber fie fönnen in ben erften Stunben fehlen ober

nur febmad) angebeutet fein. 3ur Sehebung oon 3roeifeln
lann man Daher noch folgenbe Drei — im ©egenfaß gu

jenen paffioen 3ei eben — aftioc Serfudjc unternehmen:

1. 9Jtan bringt ber Saut Durch: ein Streidjbolg ober
heißen Siegellad eine Heine Serbrennung bei. Tie lebenbe
Saut beantwortet biefen SRei3 burd), Silbung einer raaffer®
gefüllten Sranbblafe, bie nach Abtragung einen rötlichen
©runb hinterläßt. 3ft bie Saut Dagegen tot, fo hübet fie
leine Slafe, fonbern hebt fich, tote erfaßtes Teber oon ihrer
IXnterflädje ab, fpringt unb geigt unter bem iRiß einen
weißlichen ©runb.

2. ARan fdjnürt einen Singer burd): einen Saben ab.
Seim Tebenben fdjraillt bas abgefdjnürte ©lieb Durch. An®
fammlung oon ©lut; burchfdjneibet man ben SaDen, fo
bleibt eine raeißlid;e Schnürrinne gurüd, Die fich; allmählich
rot färbt. Seim Toten bleiben biefe Reichen aus.

3. jReigt man einen Scheintoten mit elettrifcßen Sd)Iä®
gen, fo gießen fid), bie betroffenen SRusteln gufammen. Am
Toten üben nach etwa Drei Stunben felbft bie ftärfften
eleftrifdjen Ströme leine SBirlungen mehr aus.

Ta fiebere Tobesgeichen guroeilen erft na,ch Ablauf
einer geroiffen Stunbengah'I auftreten, fo liegt bie hefte ©e*
roähr gegen Die Sdjeintoboerroed),feiung in Der gefeßlicßen
Aufbaßrungsfrift, bie in Teutfd)lanb 72, in Qefterreich: 48
Stunben beträgt. Ta in biefer 3eit an jebem Toten mit
©eraißheit untrügliche Tobesgeichen auftreten, ift es aus®
gefdjloffen, baß in unferen Täubern ein Scheintoter lebenbig
begraben werben lann. fRidji ein eingiger ber oielen Se®

richte über angebliches ©rraadjen oon Scheintoten raährenb
ber Teicßengeremonie unb bgl. hat fid) als wahr erroiefen.
Tille jene grotesïen SRittel, bie Die Sorgeit gum Schuß Der

lebenbigen „Toten" anraanbte, raie Särge mit Senfter®
fdjeiben, ffiräber mit Tuftfdjäihien, Tärm® unb Täuteappa®
raten — 1824 ließ ^ufelanb in SBeimar eine Teichenhalle
bauen, in Der ben Teichen Säbeu um Singer unû 3ehen
gebunben würben, bie gu Tlingelapparaten führten, unb
10 3ahre fpäter baute Teipgig nach biefem Sltufter eine ähn®

liehe Salle — alle biefe Sdhußmaßnahmen finb feit ber ge=

feßlichen TBartefrift überflüffig. ©s ift in Ausnahmefällen
möglich, baß ein Sdheintoter oon einem herbeigerufenen Argt
für tot erllärt wirb, aber es ift ausgefdjloffen, baß biefer
Scheintote lebenbig begraben rairb.

fRicßts beraeift bie SBahrheit biefer Schlußfolgerung
fd)Iagenber als ber Sali ber Serliner Tranlenfdjraefter. ©r
geigt, baß es aud) heute unter ungünftigen Sebingungen
burdjaus möglid): ift, baß ein Scheintoter für tot erflärt
wirb. 3n einem TBalb rairb ein SRenfdj aufgefunben, ber
fieß, burd) ©innahme einer großen ©iftmenge in einem 3u=
ftanb bes Scheintobes. befindet; Durch, Die SBinterlälte finb
bie ©lieber fteif gefroren unb täufdjen bas Silb ber Toten®
ftarre oor; bie Saut ift burd), ben Sroft oerfärbt, geounfen,
gefprungett, fo baß foraohl ber Sletfdjton bes Tebenoen raie
Die raächferne Släffe Des Toten oerbedt finb. ©in fold)
ïalter, reflexlofer uno blau oerfärbter Törper rairb nachts
bei ungenügender Seleucßtung, bie jebes feinere Sarbenurteil
ausfd)Iießt, befießtigt, rairb oielleidjt bei ftürmifeßem SBetter,
beulendem SBinb unb tlatfcßenDem IRegen, bie Die feinen
Sdjlagtöne eines morphtnifierten Sergens übertönen, be®

horeßt, Der Argi rairb mitten aus bem Schlaf an eine
„Teiche" geführt, bie man im 23Mb gefunden, — Die ftette
ber Srrungen und 2Tirrungen ift mit oielen ©Hebern ge=

fnüpft unb rairb Durch Den ärgtlicßien Seßlfcßluß gum 23ér®

ßängnis gefdjloffen. Aber noch; ift bie gefeßlidjie Aufbaß®
rungsfrift nidjt um ein Viertel oerftridjen, fo ift felbft Der

tieffte ÏRorphiumraufd) oerfdjlafen, und Der „Tote" er®

madjt gu neuem Teben.

3nbem ber Sali ber lebensmüden Äranlenfdjmefter fo
gugleid) ©röße raie auch ©renge ber ©efaßr oor Augen
führt, muß er bei gerechter ©etraeßtung, ftatt gu beunruhigen,
gerade umgeleßrt beruhigen unb bie alte roeitoerbreitete
Surdjt oor bem Scheintob unb bem TebenbigbegrabenraerDen:
endgültig ausrotten helfen. F. K.

in wonî vbw kibv 511

empfindlich. Dieser, wie nochmals ausdrücklich betont sei,

äußerst seltene Zustand, den selbst vielbeschäftigte Aerzte
während ihres ganzen Lebens, wenn überhaupt, so nur
wenige Male zu Gesicht bekommen, ist als Scheintod auf
den ersten Blick vom echten Tod nicht zu unterscheiden.
Nur bei ihm ist eine Verwechselung, wie sie in dem erwähn-
ten Zeitungsbericht geschildert wird, überhaupt möglich, ob-
schon sie in jedem Fall vermeidbar ist. Zwar ist trotz unge-
zähster Nachforschungen bis heute noch kein Zeichen ent-
deckt worden, durch das man den eingetretenen Tod inner-
halb der ersten Stunden mit aller Sicherheit feststellen kann.
Es ist möglich — und in den meisten Fällen auch tatsäch-
lich —, daß ein sicheres Todeszeichen vorhanden ist. Aber
wir kennen noch keines, das vorhanden sein muß und da-
durch in jedem Fall die Gewähr des wirklich eingetretenen
Todes zu geben vermag. Im Jahre 1373 erließ der Mar-
guis d'Ourche ein Preisausschreiben für die Angabe eines
sicheren, von jedem Laien erkennbaren Todeszeichens! 133
Arbeiten liefen ein, aber keiner konnte der Preis erteilt
werden. „Der Tod kennzeichnet sich", wie einst Van Hassest

sagte und was noch heute gilt, „am besten durch den Ge-
samteindruck, den er auf uns macht." Je größer die Frist,
die seit dem Ableben verstrichen, umso deutlicher treten die
Zeichen des Todes auf und umso sicherer wird die Diagnose:
Tod, so daß nach Ablauf einer Reihe von Stunden eine

Verwechselung von Tod und Scheintod auch in den fchwie-
rigsten Fällen vollkommen ausgeschlossen ist. Diese Todes-
zeichen, die an jeder Leiche früher oder später, mehr oder
weniger deutlich auftreten und sowohl Arzt wie Laien mit
völliger Gewißheit den Eintritt des Todes erkennen lassen, sind:

1. Die Totenstarre, die sofort oder im Laufe der näch?
sten zehn Stunden auftritt und in einer eigentümlichen, vom
Kopf über Hals und Rumpf sich ausbreitenden Erstarrung
der Muskeln besteht, die nach 13—18 Stunden in eben

derselben Reihenfolge wieder endet. Die Totenstarre ist ein

absolut sicheres Zeichen des Todes. Sie ist von der Kälte-
starre dadurch unterscheidbar, daß bei ihr nur oie Muskeln
steif werden, indes die Haut darüber schlaff bleibt, während
bei Kältestarre auch die muskelfreien Hautorgane: Ohren,
Nasenspitze, Brüste, Geschlechtsorgane spröde sind. Von
Krampfzuständen unterscheidet sie sich, da sie eben kein

Krampf, sondern eine Starre ist, dadurch, daß die toten-
starren Muskeln in jeder Lage verharren, in die man sie

zwängt, während der zusammengekrampfte Muskel in seine

Krampfstellung zurückstrebt.
2. Die Totenflecke, bläulich-rot-violette Flecke in der

Haut, die zuerst und am stärksten an den tiefstgelegenen
Teilen der Haut, namentlich da, wo sie mit der Unterlage
in Berührung steht, auftreten und die durch Ansammlung
von Blut im Unterhautgewebe entstehen.

3. Schrumpfung des Auges. Das menschliche Auge
wird vom Blutgefäßsystem durch einen sinnreichen Filtrier-
und Schleusenmechanismus unter erhöhtem Druck gehalten,
wodurch es prall gefüllt, glatt, feucht und glänzend erscheint.

Mit dem Tode sinkt der Blutdruck und mit ihm der Innen-
druck des Auges: der Augapfel verliert seine Spannung
und wird faltig.

4. Trübung der Hornhaut. Bald nach dem Eintritt
des Todes trübt sich durch Quellung der Zellen die vordem
spiegelglatte Hornhaut des Auges, wodurch sich der helle,

warme, spiegelnde Blick des Lebendigen in den stumpfen,
gläsernen, ausdruckslosen Blick des „gebrochenen" Auges ver-
wandelt.

5. Der Fäulnisgeruch des Leichnams.
6. Die Erünverfärbung der Bauchhaut, die durch die

Darmfäulnis im toten Körper herbeigeführt wird.
Alle diese Merkmale sind untrügliche Zeichen des To-

des. Aber sie können in den ersten Stunden fehlen oder

nur schwach angedeutet sein. Zur Behebung von Zweifeln
kann man daher noch folgende drei — im Gegensatz zu

jenen passiven Zeichen — aktive Versuche unternehmen:

1. Man bringt der Haut durch ein Streichholz oder
heißen Siegellack eine kleine Verbrennung bei. Die lebende
Haut beantwortet diesen Reiz durch Bildung einer wasser-
gefüllten Brandblase, die nach Abtragung einen rötlichen
Grund hinterläßt. Ist die Haut dagegen tot, so bildet sie
keine Blase, sondern hebt sich wie erhitztes Leder von ihrer
Unterfläche ab, springt und zeigt unter dem Riß einen
weißlichen Grund.

2. Man schnürt einen Finger durch einen Faden ab.
Beim Lebenden schwillt das abgeschnürte Glied durch An-
sammlung von Blut: durchschneidet man den Faöen, so

bleibt eine weißliche Schnürrinne zurück, die sich allmählich
rot färbt. Beim Toten bleiben diese Zeichen aus.

3. Reizt man einen Scheintoten mit elektrischen Schlä-
gen, so ziehen sich die betroffenen Muskeln zusammen. Am
Toten üben nach etwa drei Stunden selbst die stärksten
elektrischen Ströme keine Wirkungen mehr aus.

Da sichere Todeszeichen zuweilen erst nach Ablauf
einer gewissen Stundenzahl auftreten, so liegt die beste Ge--

währ gegen die Scheintodverwechselung in der gesetzlichen

Aufbahrungsfrist, die in Deutschland 72, in Oesterreich 43
Stunden beträgt. Da in dieser Zeit an jedem Toten mit
Gewißheit untrügliche Todeszeichen austreten, ist es aus-
geschlossen, daß in unseren Ländern ein Scheintoter lebendig
begraben werden kann. Nicht ein einziger der vielen Be-
richte über angebliches Erwachen von Scheintoten während
der Leichenzeremonie und dgl. hat sich als wahr erwiesen.
Alle jene grotesken Mittel, die die Vorzeit zum Schutz der
lebendigen „Toten" anwandte, wie Särge mit Fenster-
scheiden, Gräber mit Lustschächien, Lärm- und Läuteappa-
raten — 1324 ließ Hufeland in Weimar eine Leichenhalle
bauen, in der den Leichen Fäden um Finger uno Zehen
gebunden wurden, die zu Klingelapparaten führten, und
13 Jahre später baute Leipzig nach diesem Muster eine ahn-
liche Halle — alle diese Schutzmaßnahmen sind seit der ge-
schlichen Wartefrist überflüssig. Es ist in Ausnahmefällen
möglich, daß ein Scheintoter von einem herbeigerufenen Arzt
für tot erklärt wird, aber es ist ausgeschlossen, daß dieser
Scheintote lebendig begraben wird.

Nichts beweist die Wahrheit dieser Schlußfolgerung
schlagender als der Fall der Berliner Krankenschwester. Er
zeigt, daß es auch heute unter ungünstigen Bedingungen
durchaus möglich ist, daß ein Scheintoter für tot erklärt
wird. In einem Wald wird ein Mensch aufgefunden, der
sich durch Einnahme einer großen Eiftmenge in einem Zu-
stand des Scheintodes, befindet: durch die Winterkälte sind
die Glieder steif gefroren und täuschen das Bild der Toten-
starre vor: die Haut ist durch den Frost verfärbt, gedunsen,
gesprungen, so daß sowohl der Fleischton des Lebenden wie
die wächserne Blässe des Toten verdeckt sind. Ein solch

kalter, reflerloser uno blau verfärbter Körper wird nachts
bei ungenügender Beleuchtung, die jedes feinere Farbenurteil
ausschließt, besichtigt, wird vielleicht bei stürmischem Wetter,
heulendem Wind und klatschendem Regen, die die feinen
Schlagtöne eines morphinisierten Herzens übertönen, be-
horcht, der Arzt wird mitten aus dem Schlaf an eine
„Leiche" geführt, die man im Wald gefunden, — die Kette
der Irrungen und Wirrungen ist mit vielen Gliedern ge-
knüpft und wird durch Den ärztlichen Fehlschluß zum Ver-
hängnis geschlossen. Aber noch ist die gesetzliche Aufbah-
rungsfrist nicht um ein Viertel verstrichen, so ist selbst der
tiefste Morphiumrausch verschlafen, und der „Tote" er-
wacht zu neuem Leben.

Indem der Fall der lebensmüden Krankenschwester so

zugleich Größe wie auch Grenze der Gefahr vor Augen
führt, muß er bei gerechter Betrachtung, statt zu beunruhigen,
gerade umgekehrt beruhigen und die alte weitverbreitete
Furcht vor dem Scheintod und dem Lebendigbegrabenwerden
endgültig ausrotten helfen. b. K.
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